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Mauler's Annalen

da aus auf das Gemüt wirken, bilden die

Grundstimmung der Seele.
Was die objektiv g'ewordenen Gebilde der

Phainasic anbetrifft, nämlich die Kunstwerke,

so wirken dieselben zunächst auf das Gemüt
ästhetisch, indem sie Stimmungen und

Erregungen angenehmer, oder auch

unangenehmer Art hervorrufen. Direkt auf
das Gemüt wirkt am meisten die Musik, und

zwar harmonisch wenn ihre Töne mit der

Stimmung der Seele im Einklang sind, im

entgegengesetzten Falle aber disharmonisch.
Welchen Rang die Musik unter den Künsten

einnimmt und wie sie, vom Gemüt
ausgehend, unmittelbar auf die Gemüter
wirkt, das hat Gottfried Kinkel so

bezeichnend ausgedrückt in seinem Spruch:
„Urosfenbarung nenn ich Musik;

in keiner der Künste"

„Strömt der verschlossene Mensch

also kristallen heraus."
«Schluß folgt.)

Die Ml.
Prof. t)r, Jacgcr.

«Schluß».

Außer den bisher besprochenen chemischen

Faktoren in der Luft muß auch noch der

physiologischen Bedeutung der physikalischen

Faktoren derselben einige Aufmerksamkeit

gewidmet werden, 1. Luftwärme. Abgesehen von

den Wirkungen der Wärme überhaupt, kommt

für die Organismen, die in der Luft leben,

folgendes in Betracht: Da mit der Wärme
eine Ausdehnung, mit der Kälte eine Zu-
sanmenziehung der Luft gegeben ist, so liefert
uns ein Atemzug bei gleicher Exkursionsweite

der Atmungswerkzeuge in der Wärme ein ge-
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riugeres Quantum Sauerstoff als in der Kälte.

Bei den kaltblütigen Tieren wird dies dadurch

paralysiert, daß bei Ab- und Zunahme der

Körperwärme die Erregbarkeit der lebendigen

Substanz parallel wechselt; bei den konstant

warmen Warmblütern dagegen fällt dieser

Ausgleich weg und deshalb verhalten sich diese

zweierlei Gruppen von Tieren je nach der

Luflwärme ganz entgegengesetzt. Die Warmblüter

sind in warmer Luft träger und

verbrauchen weniger Nahrung als in kalter Luft

entsprechend der geringeren Zersetzung durch

den Sauerstoff, während bei den Kaltblütern
mit Abnahme der Temperatur Appetit und

Tätigkeitstrieb sinkt, meist bis mit dem Winterschlaf

völlige vder teilweise Latenz der Lebens-

Funktionen eintritt. Bei dem Warmblüter,
der auch in der kältesten Luft noch fortatmet
und tätig ist, hat außer der größeren

Sauerstoffzufuhr zum Gesamtorganismus die Luftkälte

einmal die allgemeine Wirkung, daß dem

Organismus mehr Wärme entzogen wird, was

er jedoch durch die Wärmeregulierung kompensiert,

dann die besondere, daß sie die

Atmungsschleimhaut mehr reizt als die warme Luft und

ganz dasselbe tut sie auch gegenüber der

äußeren Haut, sie ist ein kräftiger Hautreiz.
Da mit der Wärme die Luft auch ihre Kapazität

für Wasserdampf ändert, so werden auch die

Verhältnisse der Wasserabgabe der Organismen

durch den Wechsel der Luftwärme beeinflußt;

in warmer Luft verliert der Organismus mehr

Wasser als in kalter. 2. Luftdruck. Hier gilt
zunächst das gleiche wie für die Wärme: Je
mehr der Luftdruck abnimmt, um so mehr

vermindert sich der Gehalt eines Atemzugs au

Sauerstoff. Auf hohen Bergen und in
Luftballons geht dies soweit, daß tierisches Leben

schließlich überhaupt nicht mehr möglich ist ans

Mangel an Sauerstoff. Daß die Veränderungen
der Atmosphäre, welche den Wechsel des Baro-
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metcrstandes an einem nnd demselben Ort
veranlassen, für die Lebewesen physiologisch nicht

gleichgültig sind, ist eine tägliche Erfahrung.
Allein man würde fehlgehen, wenn man diese

Wirkung lediglich der Veränderung des

Luftdrucks zuschreiben wollte. Die Erfahrungen,

welche man bei den Bädern mit komprimierter

Luft macht, zeigen das; so geringe Schwankungen

des Luftdrucks in der Atmosphäre, wie sie

unsere Barometerstände anzeigen, von weit

geringerem Einfluß auf den Organismus sind,

als die, welche wir bei Witternngsverändernng

beobachten. Daraus müssen wir schließen, daß

die mit den Barometerschwanknngen verbundenen,

oft sehr ausfälligen Beränderungen unseres

Gemeingefühlszustandes weit mehr von den

qualitativen Beränderungen herrühren, welche die

Luft bei den verschiedenen Wetterzuständcn hat.

Der Nord-Ostwind, bei dessen Herrschen der

Luftdruck steigt, führt uns Europäern eine

qualitativ total andere Luft zu, nämlich

Landwind, als der vom Meer kommende Südwest,

bei dem das Barometer sinkt, und auch die

Stärke der Winde hat, wie schon oben

angedeutet, einen mächtigen Einfluß auf die qualitative

Beschaffenheil der Luft. Somit wird man nicht

fehlgehen, wenn man annimmt, daß die direkte

Wirkung der örtlichen Schwankungen des

Luftdrucks physiologisch wenig zu bedeuten hat und

daß alle beobachteten Wirkungen indirekter

Natur sind. 3. Ltlflbewegnng. Die eine Seite

der Wirkung der Luftbewegung, nämlich ihre

Beziehung zur Lnftreinheit, ist schon oben

besprochen. Es erübrigt hier nur noch, von der

direkten Wirkung auf die Körperfunktion zu

sprechen. Hier gilt folgendes: n) mit der

Luftbewegung ändern sich unsere Ansdünstnngs-

verhältnisse. Je lebhafter jene ist, desto mehr

steigt die Perspiration, aber mit der

Einschränkung, daß der Warmblüter in der Fähigkeit,

das Maß der Hautdurchblutung zu regu¬

lieren, ein mächtigess Mittet besitzt, um dem

Einfluß der Lustbewegung ans diese Funktion

hindernd entgegenzutreten, nämlich die

Wärmeregulierung. Im allgemeinen aber gilt, daß

mäßig bewegte Luft, weil die Ausstoßung der

Selbstgifte befördernd, günstig auf die

Lebewesen wirkt, d) Bewegte Luft bildet einen

Hautreiz, von dem das gleiche gilt wie von

allen Reizen, nämlich, daß mäßige Reize den

Lebensfunktionen förderlich sind, während zu

starke nnd zu laug andauernde Reize nichts

taugen. Hier muß noch ein Wort über Zugluft

eingeschaltet werden. Bekanntlich gilt
dieselbe als ein gesundheitsschädigender Faktor und

es ist ein scheinbarer Widerspruch, wenn man

demgegenüber bewegte Luft für gesund erklärt.

Dieser scheinbare Widerspruch löst sich aber in

folgender Weise: Bewegte Luft ist ein

auslösendes Moment für aufgespeicherte Krankheits-

stoffc. Sie ist also eine Gefahr für Individuen,
welche solche Krankheitsstoffe in sich haben, also

für die Leute, die man verweichlicht nennt;
aber insofern, als der allerdings eine Kranheit

darstellende Austrcibungsvorgang eine Heilkrisis

ist, weil nach seiner Vollendung der Körper

gereinigter, also gesünder ist, hat die bewegte

Luft doch die Rolle eines Heilfaktors gespielt.

Der Grund der zwiespältigen Beurteilung der

bewegten Luft liegt darin: die Bewegung der

Luft bildet einen Hautreiz an der Stelle, wo

.die Luft aufbläst nnd dieser örtliche Reiz wird

um so stärker, je bewegter die Luft ist. Bei

Warmblütern hat diese örtliche Reizung eine

Veränderung der Verteilung des Blutes in der

Haut zur Folge. Ans den im zitierten Artikel

angegebenen Gründen ist es nicht gleichgültig,

ans welche Stelle der Reiz der bewegten Luft

wirkt. Es gibt Stellen, wo die Wirkung eine

günstige ist und das ist nach obigem Artikel

einmal die vordere Rumpffläche im Gegensatz

zum Rücken, wo der Luftzug schädlich wirkt,
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und im Gegensatz zur Seitenfläche. Bei Zug
im Nucken wird das Blut von der Haut ins

Innere verdrängt, was ungünstig ist, während

Zug ans die vordere Medianlinie des Körpers
die Hautdurchdlutnng steigert, also günstig

wirkt. Trifft der Luftzug eine Seitenfläche, so

wird die Blntverteilung zwischen rechts und

links ungleich, was wieder nicht günstig ist.

Der andere Unterschied bezieht sich beim Menschen

ans oben und unten. Nach dem bekannten

Grundsatz: „kühler Kopf und warme Füße"

soll die bewegte Luft mehr den Kopf als die

Füße treffen und gilt mit Recht Zugluft an

Beine für ungesund. Daß diese Gesetze nicht

bloß für den Menschen gellen, sondern auch

für die Tierwelt, zeigt uns jeder Böget ans

dem Baume, der bei bewegter Bist stets

eine lebendige Wetterfahne ist, weil er die

Brust immer dem Winde zukehrt. Auch die

viersüßigen Tiere zeigen das gleiche Verhalten.

Bei bewegter Luft kehren sie immer den Kopf

gegen den Wind und lassen sich letzteren weder

auf die Seite noch in den Rücken kommen.

tDr. Gustav Jägers Monatsblatt für Leben

und Gesundheitspflege.)

î
Widtrllnttdsjähigkeit

gegen Mle.

Es ist eine historische Tatsache, daß von dem

ganzen zusammengewürfelten Heere Napoleons
in dem unglücklichen Feldzug gegen Rußland

(1802) das 10,000 Mann starke neapolitanische

Kontingent der Kälte und den

Entbehrungen weit besser widerstand, als die

hauptsächlich ans Mittel- und Westprenßen

rekrutierten Divisionen. Dieses durch Baron

Larrey, dem Chef von Napoleons medizinischem

Stab, aufgezeichnete Phänomen war so

interessant und unerwartet, daß die damaligen

Physiologen und Hygieniker sich in den

verschiedensten Erklärungen desselben ergingen,

wozu die späteren Fachgelehrten durch den

Krimkrieg (1853 bis 1850) aufs neue angeregt

wurden; denn damals litten die italienischen

Regimenter der Alliierten ebenfalls weniger

durch den russischen Winter als ihre französischen

und englischen Kameraden. Die Auslegung
der Erscheinung, zu welcher man schließlich

gelangte, war die, daß die im sonnigen Süden

geborenen und aufgewachsenen Italiener in

ihrem Organismus so viel aufgespeicherte

Wärme enthielten, daß letztere noch lange,

nachdem die ihrer Kriegsgefährtcn ans weniger

von der Natur begünstigten Klimalen bereits

erschöpft war, vorhielt. Bestätigt ward diese

Ansicht durch andere Italiener, die sich als

Lehrer oder Künstler in England oder Schottland

niedergelassen hatten, und deren Fähigkeiten,

den ersten nordischen Winter zu

überstehen, weit größer wäre, als den zweiten und

dritten, wo, wie man behauptete, deren Wärnievorrat

erschöpft gewesen sei, sodaß sie sich nach

dem Trost für die frierenden Menschen, der

künstlichen Wärme sehnten, vor der sie anfangs
eine entschiedene Abneigung hatten.

Australische Kolonisten (ebenso Leute ans

Süd-Amerika) und anglc-indischeOffiziere halten,

wie sie äußerten, bei ihrer Rückkehr nach ihrer

Heimat die nämliche Erfahrung gemacht, und

auch in der Schrift von Claude Bernard

gelangt dieser zu einem ganz ähnlichen Resultat,

nur daß er die vorstehende populäre

Erklärung in ein wissenschaftliches Gewand kleidet.

Zweifelsohne empfanden die an solche Winter

und Klimate nicht gewöhnten italienischen

Truppen die stark mit Sauerstoff geschwängerte

Atmosphäre weit eher als angenehme, stärkende


	Die Luft [Schluss]

